
Deutsche Ausgabe 

Zum besseren Verständnis 

der Menschen untereinander 

13. Jahrgang/ Heft l, 1970 



Deutsche Ausgabe 

für Interessenten und Mitglieder 

14. Jahrgang Heft 1970 

Inhaltsverzeichnis 

Atlantis - Tatsache oder Fabel? 3. Teil s. 1 
engl. Aprilhcfr 1968, S. 208 - 214 

Wahrer und falscher Okkultismus s. 9 
engl. Augustbcfr 1968, S. 349 - 352 

Etwas 1i"ber Vertrauen s. 15 
engl. Dezemberheft 1967, S. 65 - 70 

Das of jene Tor s. 22 
engl. Novemberheft 1968, S. 62 - 64 

Auf der Schwelle s. 26 
engl. J anuarhefr 1965, S. 127 - 128 

Das Erhe des Menschen s. 28 
engl. Maiheft 1969, S. 245 - 251 

Der Wille ist frei, Arnold s. 36 
engl. Maiheft 1969, S. 251 

• • • • • • • • • • • 

Der Inhalt diei;;er Au.•Htabe bcslcht aus Übt:?rsotzungcn u.us dem englischen Sunrise, der monatlich von der 
Thcoi-;ophical Univer.-;it)-' Press, Altadcna/Cuti(., unter der Redaktion von James A. Long herausgef;:ebcn wird, 
Dor Jahre.sl,e-;,,ugsprci~ (Okt,•Scpt, jedon Jahres) für don onglischon Sunrisc beträgt US$ 4.-. Bestellungen 
dMür direkt an SUNRISE. P. O. BIN C, Pa.sadena, Cali/ornia 91109 „ U.S.A. - Stmri.se erscheint seit. 1951, 

Sunrisc ii-;t weder sektiererisch noch politisch und wird von einem freiwilllgcn unbezahlten Mita.rbeiterstab 
verfaßt und zusammcng:e.stellt, rlcr damit keinerlei geschäftliche Cowinno crstrobt.. 

IJie ZeitschrHt bcahsichti~t, die fundamentalen Prinzipien zu finden und zu vermitteln, die den alten und 
modernen Erfahrungen und Godunkcngiingcn zugrundo liegen, welche rlio Basis Cür den evolutloc1ären Fort• 

schritt de:; ~lenschen bilden. Grw1dsätze, die ihm aur praktische Art und Weise helfen, seine Verantwortung 

sich selbst und seinen :\fltmenschen gegenüber orfüllon :zu künnen, 

Die deutsche Ausgabe erscheint zwanglos, lleCtpreis DM 11 50 plus Porto. ßestellungen nach 
München 25, Postscheckkonto Nr, 7255 der Doutschon Abt. der Theos. Ges, beim PSA München. 

Repriisontant für l)eutschland: F'ra1,1 Kläro Buor, 8 ~·tünchen 25, Ehrwatder Str. 21 



Teil 3 - Schluß 

,2\tlnotis - Tatsache oder Fabel? 

WIR wollen Europa und Asien nun verlassen und uns der 
"Neuen Welt" zuwenden und betrachten, wie ähnlich die 

geschilderten :Vlerkmale ,·on Atlantis und die der Ruinen alter 
amerikanischer Städte sind. Offenbar weiß man nicht, woher die 
wirkliche Wurzel von at/ im Wort Atlantis stammt. Die Ablei­
tung ,·on Atlas, ,·on t/aö. ertragen, erdulden, sei nicht griechi­
schen Ursprungs, wird von mancher Seite behauptet. Das Wort 
Atlantis scheine auch keinerlei Verwandtschaft mit anderen 
europäischen Sprachen zu haben. Wir müssen uns nach Amerika 
wenden, um klarere Verbindungen zu finden, denn at/ ist als 
Stammwort in der Nahuacl-Sprache gebräuchlich, die von ver­
schiedenen, in Mexiko verstreue lebenden Stämmen, gesprochen 
wird. Es kann Verschiedenes bedeuten, wie Wasser, Krieg, aber 
auch den Scheitel des Kopfes, während atfaca "kämpfen" bedeu­
tet. Es gibt eine ~!enge Namen, in denen die Silbe ,\t/-antis ent­
halten ist, wie Quetzalc6acl, "die gefiederte Schlange", der ge­
heimnisvolle Lehrer. Erzieher, oder Erwecker des Gemüts. 
Tlatilco aber ist der riesige Friedhof westlich der Stadt ~lcxiko. 
In der Nähe der Pyramide von Cuilcuilco gibt es einen Ort, der 
Tlapacoya heißt. Es existieren weit und breit verstreue andere 
Orte, in deren Namen die Kombinationen t/ und atl vorkommen, 
wie Tenochciclan (die Überreste einer Stadt, die einst 31 Qua­
dratmeilen groß war und lange, bevor die Azteken kamen, ,·er­
lassen wurde). Aber weit wichtiger als die vielen hundert Worte, 
die aufgezählt werden _könnten, ist die Tatsache, daß es in der 
Nähe von Darien, dicht beim Panama-Kanal, einst eine Stadt gab, 
die Atlan hieß. Sie existierte, als Kolumbus Amerika wieder ent­
deckte. Jetzt ist sie zu einem Dorf mit dem Namen Aclo zusam· 
mengeschmolzen. Weiterhin gibt es jenen unbestimmten Ort, den 



die Tenochas als Ausgangspunkt ihrer Wanderung betrachteten, 
die dann zur Errichtung ihres Reiches führte: AztHfn, auch 
Aztlatlan und Azcatitlan genannt (oder "Wo der Tag dämmert", 
d. h. gen Osten). Die Spanier nannten dieses Volk, seines 
'legendären Landes' wegen, "Azteken." 

Die größte aller in Amerika bisher entdeckten Städte ist 
Tcotihuacan, von der eine kleine Gruppe A.rchiiologcn annimmt, 
daß sie vor dem Ausbruch des \'tilkans Xitli. ,·or ungefähr 
6000 Jahren, erbaut wurde (andere /!eben ein jün/!eres Datum an). 
Teotihuaclln bedeutet in der :\ahuatl-Sprache "die Stadt der 
Götter" oder "der Ort, an dem \!enschen Götter wurden.~ Das 
Zentrum der Stade ist beachtenswert wegen der Sonnenpyramide 
und der Mondpyramide und wegen des Quetzalc6atl -Tempels 
(oder Tlaloc). um den Gruppen kleinerer Pyramiden, Tempel und 
andere staatliche Gebäude standen . .\fit Spannung sehen wir der 
Veröffentlichung von lfotihuacan: The City That Was Built 

Giants (Jeotib11ac'fi11: Die Ion Riesen erbaute Stadt) ent­
gegen. Die .-\rbeic soll gegen Ende des Jahres erscheinen und 
stammt von Rent Millon, der als ein Experte für diese gewaltige 
vorkolumbische Stadt anzusehen ist. Laurette Sijournf, die 

das \Iaterial von ~ahuatl studiert hat, sagt in ihrem 
Buch Bur11i11g \rater (Brennendes Wasser): 

ohne auch nur im geringsten einen polytheistischen Glauben 
im allgemeinen damit verbinden zu wollen, erweckt der :siame 
Teotihuacrin doch den Gedanken an menschliche Göttlichkeit und zeigt, 
daß die Stadt der Götter eben jener Ort war, an dem die Schlange auf 
wunderbare Weise das Fliegen lernte, d. h, dort erlangte der \lensch 
als lndi,·iduum durch inneres Wachstum die Stufe eines himmlischen 
Wesens. 

Nach Madame S~joumes Auffassung ist die zugrunde­
liegende Idee in der Nahuatl-Sprache "der kraftvolle Impuls. der 
bei der Vereinigung entgegengesetzter Elemente entsteht." 
Deshalb ist Tliloc wie Quetzalc6atl "der Träger der leuchtenden 
Saat, die die Materie - in diesem Falle die Erde in schöpfe­
rische Energie umwandelt." Es ist eben die Macht über die 
Kräfte oder Energien der Natur, von der man annimmt, daß sie die 
Atlantier besessen haben, Waren sie spirituell und selbstlos 
eingestellt, so arbeiteten sie mit der Katur und alles ging gut. 
Wenn aber ehrgeiziges Streben ihre unüberlegten Handlungen 
bestimmte und ihr Staatswesen durchzog, dann schlugen die 
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gewaltigen Kräfte der mißhandelten Natur sie auf den Ausgangs­
punkt zurück. wie es Plato so anschaulich schildert. 

Sollte nun wirklich angenommen werden. daß die tatsäch­
liche Lage dieses le_gendären .\tlantis im alten Amerika zu 
finden ist ? '.\ein. e" soll nur darauf hingewiesen werden, daß 
es in der westlichen Hemisphäre Überreste von Siedlungen 
die als Teik eines Reiches angesehen werden müssen, oder die 
, on t'berlebenden nach einer Katastrophe. die ihr '.11utterland 
,·erschlungen hatte. gegründet wurden. Es muß einen Kontinent 
gegeben haben. der das ~fehlende Glied" war und die \'erbin­

dung für die kulturelle .~hnlichkeit in den weit Yoneinander 
_getrennten (iebieten unseres gegenwärtigen Landes bildet. 

C~hinesischcs Ge(äß au::- Bronze 
frühe Chou Periode 

So wurden zum Beispiel in 
Teotihuacan und auch an anderen 
Orten in Amerika Tonwaren ge­
funden, die große ,:{hnlichkeit mit 
den ältesten chinesischen Kera­
mik-Funden haben. Das wurde: 
von Leuten festgestellt, die 
diese Funde jedoch der Han­
Periode in China zuschreiben. 
so daß sie kaum älter als einige 
hundert Jahre Y.Chr. sein könn­
ten. Aber jeder, der das weit 
ältere :Material aus der Shang­
und Chou-Periode kennt, denen 
ein Alter von 3000 und SOJ?:ar 
4000 Jahren zugeschrieben wird, 
wird unbedingt von der Ähnlich~ 
keit gewisser Motive beeindruckt 

sein. 
liehen 

In vielen Fällen kennen wir noch gar nicht den ursprüng­
Zweck dieser alten chinesischen Stücke und so bezeich-

nen wir sie als "wahrscheinlich religiöse oder rituale Gefäße." 

Noch Yor der Shang- und Chou-Periode kommt ganz vage eine 
Zeit zum Vorschein, über die erst iu den allerletzten Jahren, 
besonders seit 1966, Entdeckungen gemacht wurden. Scie11ce, 

die offizielle Zeitschrift der Amerika!.lischen Gesellschaft für 
den Fortschritt der Wissenschaft, brachte in ihrer Ausgabe vom 

25. 8. 1967 einen lehrreichen Artikel von Wilhelm G. Solheim II. 
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Professor der Anthropologie an der Universität von Hawaii, 
Honolulu, der ein Spezialist für die Vorgeschichte Südostasiens 
ist. Darin beschreibt er verschiedene, in China, auf Formosa, 
in Indochina, Thailand, Malaysia, Pala wan und auf den Philip­
pinen gemachte Funde und weist auf rtdie Möglichkeit hin, daß 
das nördliche Südostasien schon etwa l 0 000 Jahre v. Chr. ein 
Gebiet mit hochentwickelter Kultur war. wo 2000 Jahre v. Chr, 
schon Kulturpflanzen gezüchtet wurden. Cm diese Zeit war das 
fortschrittliche Zentrum der Entwicklung in :\'ordchina!' Die 
bis jetzt ausgegrabenen l:berreste enthalten Tonwaren von 
großer Kunstfertigkeit und sind durch all die Jahrhunderte bis 
in das erste Jahrhundert n .Chr. zurückzuverfolgen. 

Ein weiteres Gebiet, das von sich hören macht, ist die 
Paliioa11tbropologie, ein anscheinend schwieriges Wort, das in 
Wahrheit aber gar nicht schwierig ist, denn es bedeutet einfach 
nur "die Wissenschaft über den ~fenschen des Altertums," Im 

America11 Scholar vorn Winter 1966 67 macht Lewis Mumford 
darauf aufmerksam, daß es ein Irrtum ist, die Fähigkeit früherer 
oder prähistorischer Völker hauptsächlich nach ihrer Tech­
nologie zu beurteilen oder darauf zu achten, ob irgendwelche 
Anzeichen von Technokratie im Vergleich zu der unseren, feh­
len. Er plädiert dafür, daß eine Zentralstelle für wissenschaft­
liche Information eingerichtet wird, wo Gelehrte der entspre­
chenden Disziplinen Anschauungen über ihre grundlegenden 
Entdeckungen und Erklärungen untereinander austauschen kön­
nen. Wilhelm König, ein deutscher Ingenieur, fand zum Bei­
spiel beim Besuch des Museums in Bagdad in einem Schau­
kasten einige flache Steine, die im Irak freigelegt worden waren. 
Sie waren zusammen mit anderen religiösen Gegenständen aus­
gestellt, deren "Zweck unbekannt" war. Er wies nach, daß sie 
eine Art elektrische Batterie waren, deren Zweck von den Ar­
chäologen nicht verstanden worden war. Diese Steine wurden 
offensichtlich schon vor mindestens zweitausend Jahren be­
nutzt, also weit vor Galvani, der gegen Ende des 18_ Jahrhun­
derts seine erste Entdeckung auf dem Gebiet der Elektro­
physiologie machte. 

Viele Forscher der Geschichte von Atlantis - Augustus le 
Plongeon, Ignatius Donnelly, Lewis Spence und viele andere 
können nicht einfach als Außenseiter, unwissende Amateure, 
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überspannte oder ungebil­
dete Dilettanten abgetan 
werden, die nur darauf be­
dacht sind, ihr Stecken­
pferd zu reiten. Wenn wir 
den Weizen Yon der Spreu 
trennen, so verbleiben Yiel 
mehr gute Körner stich­
haltigen Beweises als un­
brauchbarer Kehricht mit 
Cnsinn. Hatte die Begei­
sterung Le Plongeon auch 
tatsächlich manchmal fort­
gerissen und war er beim 
Übersetzen der \laya-Texte 
auch etwas voreilig, so 
gab er doch wichtige Hin­
weise auf die Identität reli­

giöser und weltlicher Mythen als Symbole, und auf die \'amen 
,·on (;ottheiten, die unter den ,\gyptern, ~,lexikanern, 'alten 
Baby Ioniern' (oder Sumerern, wie wir sagen würden) gefunden 
wurden. Es muß zweifellos einst ein \"olk existiert haben, das 
jetzt verschwunden ist, das aber die \'oraussetzung für den 
verbindenden Faden einer Kultur liefert, die sich in geheim­
nisvoller Weise über Kontinente und ~leere erstreckte. 

Wir sollten uns jedoch nicht nur auf den Atlantik beschrän­
ken. Bietet nicht der Pazifik sein eigenes auffallendes Zeug­
nis? Louis J acolliot erinnert uns in seiner 11 istoire des \/ ier­

ges: Les Peuples et les (011ti11enls Dis/1ar11s: 

Eine der ältesten Legenden Indiens. die erzählt und in schrift­
licher Überlieferung in Tempeln aufbewahrt wird berichtet, daß Yor 

mehreren hunderttausend Jahren im Pazifischen Ozean ein unermeß­
licher Kontinent existierte, der durch geologische Cmwälzung zer­
stört wurde, und ,·on dem \1adagaskar. Ceylon. Sumatra, J ,lVa, Borneo 
und die Hauptinseln von Polynesien Bruchstücke sein müssen. 

Botanikern und Zoologen wird die Tatsache bekannt sein, 
daß manche Pflanzenfamilien und Tiere in Ländern und auf 
Inseln beheimatet sind, die jetzt durch Ozeane getrennt sind. 
Doch nur selten weisen die Anthropologen darauf hin, daß sie 

die Verwandtschaft zwischen den Zivilisationen der alten und 
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(in Wirklichkeit gar nicht) 'neuen' Welten bemerkt haben. Auch 

den zahlreichen "zyklopischen Überresten" ~fauern oder 
anderen riesigen Steingebilden, die verstreut auf dem Globus 
gefunden werden, zollen sie nicht genügend unvoreingenom­
mene Aufmerksamkeit. Der Festungs-Palast von Tiryns im 
alten Griechenland und der große Tempel in Tiahuanaco im 
Hochland der Anden Südamerikas. sind entfernungsmäßig und 
vielleicht auch zeitlich weit voneinander getrennt, und den­
noch haben sie gemeinsame 'llcrkmalc. Sind wir nur so skep­
tisch, weil damals eine industrialisierte \\'issenschaft fehlte? 
Zu diesem Punkt fragt Lewis 'llumford ganz treffend: 

\liarum sind in den hohen Kulturen. wie bei den \lavas, den .-\zre­
ken, den Peruanern die einfachsten Handwerkszeuge ,·erwendcr wor­
den, wie man sie noch , or einigen Jahrhunderten bei uns h,1tre. ob­
wohl ihre. Bauwerke großartig, und alte Straßen, wie die nach \lachu 
Picchu, Wunder der Baukunst waren? \\'ie kommt es, daß die \layas, 
die keine \laschinen hatten. \1eister in der schwen·erständlichen 
Mathematik waren. so daß eine derart ausgeklügelte :\1ethode der 
Zeitrechnung entwickelt werden konnte, die erkennen läßt, welche 
überragende \lacht des Denkens sie besaßen> Wagt man einmal diese 
Frage zu stellen. so erscheint der gesamte Verlauf der menschli­
chen Geschichte, ,·on den frühesten Zeiten an, in einem neuen Licht 
und unsere gegenwärtige. auf Maschinen eingestellte Technologie, 
scheint nicht mehr die einzige Bestätigung für das weit zurücklie­
gende göttliche Ereignis zu sein, worauf die ganze Schöpfung auf­
gebaut ist. 

Die Rice-Gniversität 10 Texas unternahm vor e101gen Jah­
ren Schritte, um ein umfassenderes Bild über die Vergangen­
heit des ,\lenschen zu erlangen, indem sie einen anthropolo­
gischen '11einungsaustausch förderte. Später wurde das alles 
in Buchform unter dem Titel Prehistoric ,\!an in the New ll'orld 

(Der prähistorische ~lcnsch in der Neuen Welt) veröffentlicht 
und von J esse D. J ennings und Edward Norbeck herausge­

geben. Dieses Buch wurde in Science (12. Juni 1964), von 
M. W. Stirling wie folgt besprochen: 

Noch vor einigen Jahren mußte man als angesehener Archäologe 
daran festhalten, daß der Mensch in der Neuen Welt verhältnismäßig 
noch ein Neuankömmling ist. Neuere Erkenntnisse hat es anschei­
nend noch nicht gegeben, soweit man es jedenfalls nach den heraus­
gekommenen Veröffentlichungen beurteilen kann ... , Es handelt sich 
dabei um die grundlegende Auffassung - an der sich noch nichts 
geändert hat -, daß der Mensch in die Neue Welt kam, so wie er 
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heure ist. Wenn man cinraurm. daß die ~lenschheit eher ierzig• 
tausend Jahre alt sein kann anstatt sechst:iusend Jahrt' so wird 
damit den Arch:iologen nur mehr Raum und m,·hr Zeit zugcstandcrI. 
womit sie arbeiten können. um die recht ridgrcifcndt'n Ver:in­
<lerun~en. die st.ittµcfundcn haben. erk Liren zu können . 

.\och \·or flinfundzw:u11:ig: J ,ihren \\-iirde c:-. unmC1glich gcwcscr: 

sein zu behaupten. daß die· Sprachwissenschaft sich ,ds eine 
\\icl-:tigC' Srut ✓.e fiü die ·\rch,~ologie en.veiscn wi_irJcn. Doch eines 

der sscU1tt·su:r1 Kapir<:l ubcr Sprachforschung ist nm \lmris 
-;"ade sh. der zcip. d.,ß Sprachstudien noch nach l.iusenden Yon 

J .ihren ein wichtigL"s Licht auf die Völkerwandeiungen und ad die 
J~1m,1.!if!en /.usammenh:inge ,verfen k6nnen. 

In \at11ral 1/istr,n. Mai 1946. schrieb L. Sprague de Camp, 
einer der Gegner der Idee von versunkenen Ländern. seinen 

.\rtikcl über "Cntergegangene Kontinente'', worin er das Für 
und \\ idc-r ihrer Existenz zusammenfaßte. In seinen Argumen­
ten sagte er unter anderem: "Selbst wenn Platos Geschichte­
wahr wäre. könnte man mit dem versunkenen Kontinent nicht 
de-! a11/aJ1ge11." Das ist jedoch nicht das Entscheidende. [:ic­

allgemeine \'ersion der darwinistischen E\"Olutionsthc·orie 
beruht zum großen Teil auf den Grundlagen, die man durch den 
gegenwärtigen Zustand des Globus erlangt hatte. Die neuesten 
Funde, wie jene in China und im westlichen Gebiet des Pazi­
fik. sind noch gar nicht ausgewertet worden. 

Doch allgemein gesehen sind die SchluiHolgerungen des 
Darwinismus aus der Betrachtung "primitiver :\rten'' abgeleitet 
worden. Wir würden genauso fehlgehen. wenn wir über die 
menschlichen Fähigkeiten im Jahre 196- ausschließlich nach 
den Produkten heute existierender ''primitiHT" Menschen Theo­
rien aufstellen würden. \! e1111 es Kontinente gegeben hat, die 
jetzt in den \leeren versunken sind, und wenn darauf einst 

Länder mit fortgeschrittenen Zivilisationen bestanden haben. 

dann erfordern die orthodoxen Anschauungen der Darwinisten 
"erneutes tberdenken" oder zum in de st eine Überprüfung. 

Daraus ist wiederum zu ersehen. wie unbedingt notwendig es 
ist, ein offenes Gemüt zu haben, was bedeutet. daß wir uns 
von jedweden vorgefaßten \kinungen befreien müssen. Be· 
stimmt ist der Mensch älter und wunderbarer in seiner Struktur 

als es die orthodoxe Anschauung in allen Glaubensrichtungen 
zuläßt. 



D,e große Ahnlichkei: 
an1eri kan i scf-ieri Mot1 v 

eh i nes i sch \;in -<.s) 

sc.re'l und dem 

Beispiel dargesteP: 
,scb (rechts) 

Die vorliegende Studie hat kaum einige der Hauptpunkte 
dieses riesigen Themas - über einen untergegangenen Kon­
tinent - untersucht. :'\och ,·iele weiten: Einzelheiten könnten 
auf dem Gebiet der Zoologie und Botanik angeführt \\·erden und 
auch welche auffällige 'l'bereinstimmung' der gem<:insamen 
~lotive in der Kunst. in den ~lythen und in den Religionen des 
Menschen man an weit voneinander entfernten Gebieten des 
Globus fand, Wesentlich aber ist, daß es notwendi12 ist. sich 

zu vergegenwärtigen, daß das menschliche Wesen mehr ist als 
ein Tier. und daß di(• spirituell-intellektuelle Kluft zwischen 

den am weitesten ennvickelten Primaten und dem Menschen in 
der Hauptsache durch das 'entflammte Licht' des Bewußtseins 
oder der Selbstbc·wußthcit besteht. Dieses Entflammen des 
Lichtes muß vor Tausenden von Jahren stattgefunden haben. 
Noch bevor das geschriebene Wort dichterisch die Überlie­
ferungen der Rasse aufbewahrte. waren die Epen dem Gedächt­
nis eingeprägt. Wären Sitten und Bräuche noch vor unserer 

Zeit ausgestorben, so daß wir dadurch keinen Beweis mehr 
hätten, so wäre es gar nicht verwunderlich, wenn man anneh­
men würde, unsere Vorfahren seien überhaupt unfähig gewesen 
zu denken. 

So aber gibt es die verschiedensten stummen Zeugen: 
Handwerkliche Kunst. die von Menschen stammt, die wie Götter 

bauten, deren scharfsinnige Gedanken nach so langer Zeit in 
Schriften, wie z.B. den Veden, wiederzufinden sind, und die 

ebenfalls ihren Weg in unsere gern gelesenen Epen fanden, wie 
die von Homer und ähnliche. Die Empfindungen und Schöpfun­
gen der r„enschlichen Seele werden nicht nach zerbröckelnden 
Ziegelsteinen und zerfallenden Kunstformen bemessen, sondern 
nach den Zeichen des wirkenden Genius, der hinter den Begren­
zungen des Materials und der Werkzeuge, mit denen gearbeitet 
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wurde, zu finden ist. Ein Wissenschaftler strich einmal liebe­
\·oll über eine Pfeilspitze. und während sein Verstand ihm 
nichts zu sagen hatte und seine Seele in Träumerei versunken 
war. begriff er plötzlich, daß seine Finger ein Stück Stein ge­
funden hatten. das ein K1111s/u crk war. Dieses sehnende Ver­
langen im Herzen des '.!enschen, der diese Pfeilspitze gemacht 
hatte. hat nun. nach langer Zeit, sich selbst mitgeteilt. 
und es wird auch uns viel erzählen, wenn wir es ihm gestatten. 

~hrer 
u11d 

- r, \1. ODERBERG 

falscher Okkultismus 

SCHON immer sind die '-ienschen vom Seltsamen und 
Geheimnisvollen, von unerklarlichen Erscheinungen und 

Andeutungen über ungewöhnliche Dinge gefesselt worden. 
Heute lebt ein derartiges Interesse erneut auf. Leider geht ein 
Teil des Skeptizismus, der den wissenschaftlich denkenden 
Westen gekennzeichnet - und geschützt - hat, dabei langsam 
nrloren. Dadurch ist es möglich. daß gelegentlich flüchtige 
Blicke in das Unsichtbare getan werden, die dann ein quälendes 
Verlangen nach diesen Dingen zur Folge haben. Opportunisten, 
die nur wenig davon verstehen, sind schnell bereit, sich von 
dieser Traumwelt mitreißen zu lassen. Es hat schon immer ein 
paar "falsche Propheten" gegeben, die sich als Wahrheitsver­
künder ausgegeben haben; aber jetzt werden sie grofk Mode. 
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Einige von ihnen halten Kurse über Hypnose und Yoga * ab, über 
Meditations-:Methoden und andere Arten des sogenannten 'Okkul­
tismus'. Ihre Anhänger, die teilweise sehr ernsthaft dabei sind, 
hoffen, Macht, Glück und die sofortige Erfüllung ihrcrTräume zu 
gewinnen. Um welchen Preis für gewöhnlich: Ein paar dieser 
'Lehrer' besitzen so viele Kenntnisse von der Wahrheit, daß 
sie ihre Behauptungen glaubhaft machen, und damit die Leicht· 
gläubigen für sich einnehmen können. Jedermann sollte jedoch 
wissen, daß die Wahrheit nicht \·erkäuflich ist. Da aber niemand 
gern zugibt, daß er getäuscht wurde. werden für gewöhnlich die 
verfälschten Lehren nm denen. die ihnen gefolgt sind. noch 
le idens chaftlic h verre idigt. 

Bedauerlicherweise können die Folgen ,·icl ernster sein als 
nur physischer ::-chaden. J cne aber. die sich erlauben. auf den 
mächtigen psycho-magnetischen Feldern, die die physische 

.\lateric umgeben. h('[umzuexperirncmieren. können mit einem 
kleinen Kind verglichen werden, das mit einem Schraubenzieher 
zwischen den Röhren und Drähten eines Fernsehapparates 
herumstochert, nur daß sie einer noch größeren Gefahr ausge· 
setzt sind. einen Stromschlag zu erhalten, als das Kind. Das 
\\'ort 'okkult' bedeutet beim, 1 nhorgell, wie ein Stern. der 
hinter c inern anderen Himrne lskörpcr verschwunden ist. Alles. 

was wir nicht sehen oder \'erstehen, ist für uns so lange okkult, 
bis wir in dem \fafk begreifen. in dem unser Erkcnntnis\·cnnögcn 
wächst, und es damit nicht länger verborgen ist. \'ersucht man 
okkulte Kräfte zu manipulieren, so dringt man in Gebiete ein, 
die wir noch nicht verstehen und das ist jedes .\fal besten· 
falls ein tollkühnes Lnrcrfangen. Es ist ein seltsamer Wider­
spruch, daß die westliche .\knschheit, die eine \'orliebe für 
Sicherheit hat und sich gegen physische Schäden auf jede nur 
mögliche Weise versichert - infolge der wei!verbreitcten lJn­
kcnntnis über die von ihr eingegangenen Risiken-, ein gewagtes 
Spiel treibt und es riskiert, weit wichtigere Teile ihrer Natur zu 
verwirren oder zu zerstören. 

Es gibt in der Tat "mehr Dinge zwischen Himmel und Erde", 

* Erwähnt werden sollte, daß Yoga Vereinigung bedeutet, und daß 
es mindestens fünf verschiedene Arten von Yoga gibt. Im Westen wird 
im allgemeinen nur eine, die niedrigste, beschrieben und praktiziert. 
Ohne die anderen kann das jedoch ein gewagtes Unternehmen sein. 
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die zu lernen sind, und es wäre unsinnig zu sagen. daß wir sie 

niemals lernen sollen. Es ist vollkommen richtig. wenn ein Kind 

das Große Einmaleins lernt. wenn es reif dazu ist. Wissen 
Schritt für Schritt zu erlernen ist eine ungezwungene und rich­
tige :\rt ,·on 'Okkultismus''. Be,·or jedoch das Kind die Logarith­
mentafel auswendig lernt. und um verstehen zu können. was sie 
bedeutet und wie man sie anwendet, muß es erst andere Dinge 
beherrschen. Es gibt eine natürliche Reihenfolge in diesen 
Dingen. \rir können den Gipfel des Berges nicht erklimmen. 
beYor wir die \'orberge erstiegen haben. 

Der .\lensch ist ein fester Bestandteil des lJni,·ersums und 
alles. was im .\knschen vorhanden ist.existiert auch im Lni,-cr­
sum. denn das Teilstück kann nicht größer sein als das Ganze. 
Beide Organismen sind aus unendlichen Ketten e le ktromagne­
tischer Schwingungen zusammengesetzt, die Gestalt angenommen 
haben und lebendiges Bewußtsein auf den verschiedenen Stufen 
des evolutionären Wachstums verkörpern. Das menschliche 
Selbstbewußtsein liegt irgendwo zwischem dem schlummernden 
Bewußtsein des Gesteins und dem strahlenden Kraftfeld einer 
Sonne und bildet als Teilnehmer in dem kosmischen Geschehen 
eine wichtige Sprosse auf der Jakobsleiter der Lebewesen. :\ls 
mitwirkender Faktor der gesamten '.\iatur ist jedes Einzelwesen 
zu seiner Zeit und an seinem Platz unentbehrlich und sein 
Fortschritt oder Rückschritt wirkt auf das Ganze. wenn auch 
nur in unendlich geringem .\laße. :\lle sind voneinander abhängig 
und nicht einer kann ohne Hilfe und für sich alleine leben. Ent­
lang der unsichtbaren Kraftlinien besteht ein beständiger Aus­
tausch n,n Substanz. Idee und Lebenskraft. die alles im Gleich­
gewicht halten. Jeder Versuch eines untergeordneten Organis 
mus. sich abzutrennen und sich gesondert von den übrigen 
weiterzuentwickeln, ruft einen krebsartigen Auswuchs hervor. 
'.l-1it ein wenig Imagination sehen wir klar, daß überhaupt kein 
Wesen auf irgendeiner Entwicklungsstufe ohne fortwährenden 
Austausch von Atomen physischer. geistiger und spiritueller 
Art unabhängig bestehen kann. Wäre es anders, so würde das 
zu vollständigem Stillstand führen. In diesem Bild essentieller 
Einheit finden wir die Erweiterung der Bedeutung des Satzes: 
"Gott ist die Liebe", etwas lJniversalcs. das alles durchdringt. 
was in ihm enthalten ist, das alles durch göttliches .\litleid oder 
wissenschaftlich ausgedrückt, durch ein magnetisches Kraftfeld 
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zusammenhält. Um dem Innersten des kosmischen Lebens näher 

kommen zu können, muß der ~1ensch die kosmischen E 
schaften in sich selbst finden: Cnpersönliche Liebe. die ihn 
mit allem anderen verbindet, denn dieses indi\·iduelle Bindeglied 
ist der innere Christos, der ihn mit dem Vater im Innern vereint. 

Grundsätzlich ist jeder Gedanke und jede Tat entweder 
zentripetal oder zentrifugal: sie t'ngen das Blickfrld ein oder 
erweitern es. Handlungen. die aus Selbstsucht hervorgehen. 
ganz gleich in wdcher Form und untt'r welchen l'mständen, 
tragen dazu bei. dail dü: Seele n·rkümmert und \crursachen Haß, 
getragen von Schuldgdühl unJ Selbstmitleid. währuid Taten. die 
aus Großherzigkeit. Freundlichkeit. Liebe und Zuneigung ge­
boren sind - also mitfühlende Eigenschaften -, Zufriedenheit 
und innere Freude brin12en. Sie kommen aus einer fcstuen Ver­
bindung mit der spiritudlen Quelle und bringen ein größeres \·er­

ständnis mit sich. ein erweitertes Tätigkeitsfeld des Seins, 
Wird diese Idee immer mehr erweitert, so wird das Bewufhsein, 
das sich in Taten des \litleids zu vertrömen vermag. ständig 
unpersönlicher. bis es ihm möglich ist, in die All-Einheit und 
Allwissenheit der alles umfassenden Göttlichkeit einzugehen. 

Die östlichen Philosophien machen eine scharfe Trennung 
zwischen den zwei grundlegenden Arten von Religion: Der 
Suche nach persiinlicher Rettungund dem Wunsch, der \fenschheit 
zu dienen. Heilige üeler Religionen haben das erste Ziel er­
reicht. Sie haben die zeitweilige und teilweise Belohnung an­
genommen und eine gewisse Zeitlang weitere Anstrengungen 
hinausgeschoben. .-\lle exoterischen Sekten weisen besonders 
auf den Gewinn hin, den man erlangt, wenn man sich ihrem 
System anschliefk Dabei können ihre Methoden harmlos aber 
auch gefährlich sein. Etwas haben sie jedoch gemeinsam: Ihr 
Ziel ist die Seeligkeit des Einzelwesens, das sich um die übrige 
\knschheit nicht kümmert. In scharfem Gegensatz hierzu bietet 
der wahre Okkultismus keinen persönlichen Anreiz. Die Bud­
dhas des Mitleids und die Bodhisattvas gehören einer Schule an, 

die sagt: "Kann es Seeligkeit geben, wenn alles, was lebt,leiden 
muß? Sollst Du gerettet werden und die Schmerzensschreie der 

ganzen Menschheit hören? Was für ein Glück kann das schon 
sein, wenn man sich dieser spirituellen Freude hingibt und weiß, 
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daß zur gleichen Zeit Scharen von Wesenheiten in Cnwissenheit 

leiden'" 

Grolk Lehrer sind dieienigcn, deren inneres \fcs<:n sich 
durch einen ,-öllig selbstlosen Beweggrund auszeichnet. .'iach­
dem sie die Schuk auf Erden absolviert haben, Ycrblt:ibcn sie 
noch, um durch das h6herc Bewußtsein der \lenschcn Erkuch­
rnng stri)men zu lassen. Hätten Buddha oder Christus einer 

exoterischt·n Schulc des Denkens angehört. würden sie dann von 

ihrem sclbstn·rdientcn Himmel Zeit geopfert haben, um unter der 

\knschheit zu leben' Hätten sie dann, wenn auch vergebens. 
n-rsucht. die- Stumpfheit der menschlichen Schüler zu durch­

dringt·n und hätten sie alle Enttäuschungen und schlecht<:n Er­
fahrungen, die daraus entstehen mußten. hingenommen? Jedoch 

gerade das taten sie, und immer noch weilt ihr Geist unter uns. 

\Yeil ihr innerstes \X'esen Liebe und giittlichcs 1--lirlcid ist. das 
Endergebnis echten inneren Wachstums. 

Die Fahigkeit. scheinbare Wunder zu \ollbringen, hat keinen 
\X'ert Ein Dilettant im Bereich der \lagie t,'iuscht sich und 
andere auf die schreckliche (;cfahr hin, den gesunden \'erstand 
zu ,-crlicren. Dem echten Okkultisten stehen diese Fähigkeiten 
zur \üfügung: sie ,;ind \'ebenprndukte. die nm seinen grcilkren 
Kenntnissen und seinem tieferen Verständnis der Naturgesetze 
kommen. Bleiben wir bei um,ercrn \'crgkich mit dem Fernseh­
apparat. so wäre zu sagen. d,iß ein \kchanikcr. der seinen Beruf 

,-ersteht. 'erstaunlicherweise' das Flimmern und Rauschen auf 
dem Bildschirm ycrschwindcn las,;en kann. Das Kind kann die 
Störung Yielkicht 'ganz zufällig' beheben. Viel wahrschein­

licher jedoch ist. daf~ es dabei zu Schaden kommen wird. \V1cht1g 
ist zu wissen., was zu tun ist. wenn man sich mit Dingen befaßc 

die nach hi.ihercn Gesetzen arbc•Jtcn. sd es im Bereich der Tech­

r,ik oder der Natur. Die :\u.sbildunµ lanµsam nir sich t1nd ist 

mühsam und fängt genau dort an. wo der e inzc lne sich gcr,1dc 

befindet. Okkultismus steht mit dem Leben in Zusammenhang. 

"Lebe das Leben. wenn Du die Lehre kennen möchtest.~ Nur 
wenn man bereit ist. wenn man ein J:Pe tes Gefäß wird, nur 

dann kann der menschliche bc1st \·ermehrrc.s Wissen speichern. 

Wie in jeder anderen Wissenschaft \·erlangt das .\nstn:ngung. 

Aufmerksamkeit und Selbstbeherrschung. t:m erfassen zu binnen. 

müssen wir Fassungskraft entw ic kein: wir müssen den Berc ich 
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unserer Interessen und unserer echten Anteilnahme erweitern, um 

in Räume eintreten zu können. die uns bisher durch unsere Ichbe­
zogenheit \'erschlossen waren. Das alles schließt ein wachsen­
des Verständnis für unsere :\litmenschen und andere Lebens­
formen in sich ein. Es bedeutet einfach: selbstloser zu werden. 

freundlicher, hilfsbereiter und im allgemeinen der :\lcnschheit 
durch eine innere Einstellung zu dienen. die ihren natürlichen 
Ausdruck darin finden wird. daß wir für die Eingebungen des 
Augenblickes aufgeschlossener sind. Darin liegt eine positi\'e 

Wirkung. Der lange En)lutionsprozeß könnte ungeheuer beschleu­

nigt werden. wenn Jeder einzelne sich zu diesem Schritt ent­

schließen könnte. Sollte jemand Jedoch glauben. diese Schritte 

seien leicht, so braucht er nur anzufangen. Er wird entdecken, 

daß Selbstbeherrschung die mühsamste A.ufgabe der \l:"elt ist. 
Wenn er jedoch ausharrt, so wird er finden, daß es der :\lühe wert 
ist, dem Kurs zu folgen. 

Für jede neue Idee und für jeden, der Anspruch erhebt, ein 
okkulter Lehrer zu sein. muß das MotiY der Prüfstein sein. dem 

alles standhält. Hoffe ich zu gc,11 i1me11 (:\lacht. Kenntnisse. 

\X'eisheit. Friede. lilück?) oder hoffe ich mit der Zeiteinenamen­
lose Kraft zu werden. die das Gute in der Welt stärkt? Ist mein 

Bestreben zentripetal oder zentrifugal? Ist es selbstsüchtiges 
Wollen oder selbstlose Liebe ? Wenn wir diese Möglichkeiten, 

unser wahres Sein irgendwann einmal hinzugeben, fördern können, 

wie die Sonne. die ohne Cnterschied ihre Substanz Yerschwende­
risch durch die Bereiche des Raumes yerströmt, dann nähern wir 
uns dem Pfade des wahren Okkultismus. 

- ELSA 0 BRITA TITCHENELL 
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Etwas über Vertrauen 

D iese Jahreszeit ist dazu angetan, einmal etwas über jene 
universalen, immerfort bestehenden Dinge nachzudenken, 

die unsere Menschenfamilie verbinden. Besonders hervorzuheben 
wäre dabei meiner Ansicht nach das Vertrauen, denn es ist für das 
Wohlergehen und das Glück der Menschen unentbehrlich; ein 
starkes, beständiges Vertrauen zu uns selbst, untereinander und 
zum Göttlichen in uns. durcli das wir eins sind mit allem, was da 
lebt. Ein auf Rechtschaffenheit gegründetes gegenseitiges Ver­
trauen ist eines der edelsten Dinge und ein Grundstein in unseren 
Beziehungen untereinander, ohne den es nichts Zuverlässiges und 
Bedeutsames gibt, worauf ein Leben aufgebaut werden kann. 
Ganz offensichtlich ist jedoch, daß der Einfluß dieses Prinzips, 
zumindest in unserer westlichen Zivilisation, durch die Einwir­
kungen einer materialistischen Wissenschaft und durch sich wider­
sprechende religiöse Standpunkte, die bisher unser Denken be­
herrsche haben, immer mehr abgeschwächt wurde. Dadurch wieder­
um ist ein Gefühl der lsolicrcheic entstanden, die den Menschen 
immer mehr von seiner Verbundenheit mit der Natur abspenstig 
macht, ihn vom Glauben an sich selbst als verantwortliches Wesen 
abbringt und dem selbstlosen Zweck der Religion, der im Gegen­
satz zu der egozentrischen Tendenz des kristallisierten Glaubens 
stehe, entfremdet. 

Gegenwärtig wird unser Denken völlig umgekrempelt. Es weht 
ein frischer Wind. Die Kontroverse "Gott ist tot", das Sichlos­
sagen von leeren Ritualen und äußerlichen Konformitäten, zeigt 
den Umschwung, der stattfindet. Aus der zentralen Orientierung 

15 



des blinden Glaubens an ein personifiziertes Wesen, oder aus dem 
Gnglauben überhaupt, wird ein wachsendes selbstbewußtes Ver­
trauen, die Autorität der Kirche wird zur Autorität des Einzel­
wesens, der Materialismus zum Humanismus. 

Dieser Wechsel der Auffassung von Gott als einer Kraft. die 
sich aufkrhalb nin uns befindet. zu einem "Gott ist in uns'' -
Gedanken, ist an sieb eine· gewaltige Cmstellung von den jahr­
hundertelangen Lnterwcisungcn nach dogmatischen l;rundsiitzen. 
Dadurch entsteht natürlicherweise cinc starke Kluft Z\1:ischen den 
bestehenden Übcrliefcrungcn altcr bcgrcnztcr :\nsichtcn - rcligit1s, 
wissenschaftlich und pädagogisch und dcm dnrnmischcn geisri­
gn1 Impuls dieses aufgeschlossenen /cit:dt<:rs. die in den w<:it­
rcichcnden Gulankenpcrspektin·n zum :\us,lruck kommt und ein 
größeres \'erstiindnis zwischc·n den '.knschcn und ein(' \'e:-nJII­
ständigung der Erkenntnis mit sich bringt. Einige halten in die­
sem Prozeß zii.h am .\lten fest. andere sind bereit <Lls \'cue auf­
zunehmen. und die meistt·n '.lcnschen sind unentschlossen. ohne 
eine bestimmte Richtlinie. 

Das Licht der \c-rnunft hat nur die Widersprüche in unserem. 
aus Bruchstücken bestehenden 'Nissen über den ,\knschen uml 
über das \'feltall gezeigt und hißt eine tide Unsicherheit darüber 
zurück. was man ghwben darf und wem man vertrauen kann. \'iele 
\'Oll der jüngeren l;eneration suchen ernsthaft und fragen: "Was 
heißt. wahrhaftig zu sein. menschlich zu sein'" "\\'ohin führt das, 

wenn sich jcmand für ein anderes menschliches Wesen veram­

wortlich fühlt'" Immer mehr Menschen nehmen intuitiv wahr. daß 
man am besten die Harmoni<· der W'clt stiirken kann. wenn man dem 
Gebote des Johannc·s folgt, wie es in der Bibel steht: ''Wer aber 
die Wahrheit tut. der kommt zu dem Licht " (Job 3.21) Sie 
suchen nach einem Lebensweg. wo es jedem möglich ist, nach 
seiner eigenen \·orstellung zu leben, seinen eigenen Wert zu 

erkennen und seine eigenen Besonderheiten zu haben. Ein Zeit­

alter größerer geistiger Reife, größerer Selbstsicherheit steigt 
empor. 

\'iele junge Leute von heute leiden jedoch unter vollständiger 
Desillusion. Das kommt daher, weil jegliche Anregung fehlt, 
moralische und ethische Normen nicht beachtet werden. und das 
Syndrom besteht: "Vertraue niemandem über dreißig:" Wider­
sprüche zwischen dem, was in der Schule und dem, was zu Hause 

gelehrt wurde, haben zu Unsicherheit geführt und trugen bei zu der 
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Kluft zwischen den Generationen und zu einem ernst zu nehmen­
den Einfluß auf die Gesellschaft. John D. Verdery, Episkopats­
geistlicher, Rektor einer Knabenschule und Vater von drei 
Söhnen, hat diese Probleme betrachtet und einige erfrischende 
Ansichten im Pare11ts' Ma1;azille (Eltern-Zeitschrift) vom 
August 1967 gebracht: 

Ich haue mich plöczlich entschlossen, diese Jugendlieben zu 
beachten. Wie widerlich ihr Anbli(·k einigen Erwachsenen auch immer 
sein mag. die meisten ,·on uns schenken ihrem Außeren und ihrer Auf­
lehnung zu ,icl Aufmerksamkeit und schauen 7t wenig darauf, was 
sie wirklich wollen. 

'.\icht das Haar ist wichtig, sondern das, was sich darunter 
befindet. Ihre Haare fallen uns auf und stören uns mehr als sie 
selbst. Dieser Stil ist eine Modetorheit und wird vorübergehen. In· 
zwischen sollten wir, ihre Väter, Mütter und Lehrer, erkennen. daß. 
wenn etwas notwendig ist, was diese Jungen alle zusammen brauchen. 
,hnn ist es das daß man an ihnen Anteil nehmen sollte. und zwar so. 
wie sie sind und nicht wie wir sie uns wünschen. 

Er glaubt, daß im Jünglingsalter Freundschaft das l'nent­
behrlichste in der "Beziehung zwischen Eltern und ihren Pflege­
befohlenen ist anhaltende, lebenslängliche Freundschaft 

besonders zwischen Eltern und ihren heranwachsenden 
Kindern," Er empfiehlt, lieber die Persönlichkeit zu fördern. 
anstatt ein künstliches Klima der 'Gemeinsamkeit' zu schaffen; 
echte Bescheidenheit zu pflegen die als :--Jebenprodukt mit 
sich bringt, daß wir imstande sind, über uns selbst lachen zu 
können und zu vertrauen. Das alles ist notwendig, um die 
Familiengemeinschaft zu stärken, Seine Ausführungen über Ver­
trauen zwischen Vater und Sohn sind treffend: 

Ich glaube, WH ,·errrauen unseren Söhnen zu wenig, und allzuoft 
haben wir eine falsche Vorstellung ,·üm Vertrauen überhaupt. \\'ir ,·er· 
!, ihcn unser Vertrauen so wie Banken Geld ausleihen. und zwar nur 
dann. wenn die Kreditwiirdigkeit unserer Söhne ,·ollkommen sicher und 
ohne Risiko ist. \X'ahres Vertrauen sollrc jedoch bereirwi llig angc· 
boten werden, be\'or es erworben werden konnte; manchmal sogar 
ohwohl man weiß, daß unyerdient ist. Ein Vater. der "nein" zu 
seinem Sohne sagt. Wt>il ihm "nicht zu trauen ist ein Polizist. 
Lin Vater, der, nachdem sein Vertrauen enttäuscht worden rsr, seinen 
Arm um seinen Sohn legt und ihm ,·ergibt, ist ein Freund. 

Vertrauen ist schließlich kein Vorhaben zur Konrrol lc. sondern 
ern ~,ihrbo<len, reich genug für \X'achsrum. 
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Das Wörterbu, 
das bereitwil'. 
\' erdery ausge-, 
schied zwischen 

definiert \ ertrauen folgendermaßen: "Etwas, 
geboten wird", genauso, wie es Reverend 
hat. In dieser Bedeutung besteht ein Unter-

\' ertrauen und Glauben. Wenn man auch oft 
meint, beide Worte wechselseitig verwenden zu können, so wie 
es in der Bibel getan wird, so habe ich dennoch vorsätzlich das 
Wort Vcrtr1111c11 ausgewählt, weil es zu dieser neuen Zeit gehört 
und nicht mit den einschränkenden \"orstellungen der Religionen 
so fest verbunden i-'>t. \'ertrnuen bcdcuter "Rückhaltlosen \'er­
laf5 auf Rechtschaffenheit ,,!,ii, \r„l,d,11/t " '>lanchmal schließt 
es ein "intuitives t·ncil über die Zuverlässigkeit einer Person 
oder eines Dinges ein " Glaube wiederum kommt mehr von der 
Gemütsebene her und wird oftmals angewandt. wenn "die Person 
oder das Ding. an das jemand glaubt. noch fraglich isc 

Echtes \'ertrauen ist demnach eine . .\rt geistiger \\agcmuc. 
weil es ein intuit1,-cs \\',,hrnehmungsn-rmögen erfordert. das die 
Gewißheit des gc\\Öhnlichen Gehirnverstandes übersteigt. 
Z weife I oder :\li ßtrnuen dürfen nicht \'orhanden sein. Das bedeu­
tet nicht Blindheit od<:r Leichtgläubigkeit. sondernwohlbedachtes 
Zutrauen in di<: positi,cn Elemente einer Persönlichkeit oder 
einer Situation. Es ist die Fähigkeit, sowohl über den Bereich 
der Ideen als auch über die Schwächen in uns und in anderen 
hinauszublicken. \\'ir kommen zu der Erkenntnis. daß das \'er­
trauen in die Zukunft der ~knschen mit einer starken inneren 
. .\usrichtung beginnen muß und mit einem Glauben an die \"Cr· 

einende Kraft der Grundprinzipien. die in sich unveränderlich 
sind. Diese unveränderlichen Werte stammen aus den ver­
borgenen Gesetzen der \'atur, ,lie gerecht für alle wirken und 
ein wesentlicher 1cil der Würde. des hohen Zieles. der \'erant­
wortlichkcit und der geistigen \"erheißung des menschlichen 
Standes sind. 

Redensarten. die Teil einer aus der Erfahrung ang<·sammelten 

\'olksweisheit sind. enthalten oftmals wichtige philosophische 
Gedanken. Zwei nm ihnen treffen in ihrem Widerspruch den 
Kern dieses Themas in seinen positiven und negativen Aspekten 
und werfen zusätzliclv:s Licht darauf. "\' ertrauen erweckt \' er­
trauen", weist darauf hin wie bedeutsam es ist. dem inneren 

Guten gegenseitig eine Chance zu geben, indem man bereit ist, 

mit extra zehn oder zwanzig Prozent, oder mit dem ganz an der 
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Grenze des Vertrauens liegenden einen Prozent über die "sichere 
Kreditwürdigkeit" hinauszugehen. Wie ein Magnet Eisenspäne 
anzieht. so können auch wir aus anderen das hervorholen. was 
wir durch unsere Gedanken und durch unser Empfinden ihnen 
geben. Die Wahrheit der anderen Redensart: tt Vertraue nieman­
dem». ist dann gültig. wenn wir einander kritisch gegenüber 
stehen. Die Gewohnheit, zu kritisieren. ist und zer-
störend. Sie entspringt oftmals Gefühlen der Überlegenheit 
oder Unsicherheit. obwohl wir uns dessen möglicherweise gar 
nicht bewußt sind . 

. -\ndere Charaktereigenschaften. die zum Vertrauen in Be­
ziehung stehen. sind Ehrlichkeit. Treue und Versöhnlichkeit. 
Diese drei Prinzipien sind gleich wichtig: Ehrlichkeit nicht 
nur jenen gegenüber, die sich in einflußreichen Stellungen be­
finden. sei es national oder international. sondern gegen jeder­
mann: einem Freund die Treue halten. auch in Krisenzeiten. 
selbst auf die Gefahr hin. sich unbeliebt zu machen. und Treue 
zu einem Prinzip. selbst wenn dies bedeuten würde allein dazu­
stehen. Und dann kommt noch das Verzeihen kiinncn: Wenn 
jene. auf die wir uns verlassen. anscheinend zaudern. dann sind 
\vir beleidigt. Wie oft jedoch haben wir andere im Stich sen 
und uns dabei selbst die Treue gebrochen? \l:'ir müssen unseren 
Stolz zurückstecken. \'erständnisvoll sein, \\'ir müssen die 
nisse in der richtigen Perspektive sehen und wahrhaft 
So manche unserer Probleme in den menschlichen Beziehungen 
kommen aus der Unfähigkeit. dieses zu tun. Wenn wir glauben 
können. daß alle jene Charaktereigenschaften. die wir wirklich 
hochachten. auch bei anderen vorhanden sind. dann wird sich das 
i"brige ergeben. Rauen wir unser \' ertraucn auf den äußeren 
Schein. so werden wir jedes ~lal getäuscht werden. WieYid 
leichter ist es zu kritisieren als zu verstehen. wic·vicl leichter 
sich zu rächen als zu vergeben. zu zweifeln als zu vertrauen. 

Die tiefsitzenden \'orurteile entstehen schon früh im Leben. 
Es sollte uns zu denken geben. wenn wir sehen. daß Kinder Yon 
Natur aus vertrauensvoll und voller Freude über den Zauber des 
Lebens sind. Kach und nach gelingt es uns dann. ihre jugend­
liche Natürlichkeit durch unser despotisches Vorbild zu zer­
stören. Durch Belehrungen und Vorschriften tragen wir dazu bei. 
den menschlichen Geist zu versklaven. anstatt daß wir mithelfen, 
ihn zu befreien. Unsere Bemühungen, sie dazu zu bringen. so zu 
denken wie wir. erstickt oft eine innere Weisheit und verhindert 
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ihre Entfaltung und ihr Blühen. Kinder handeln immer gefühls­
mäßig. Sie besitzen ein eingebautes Radarsystem, das sofort 
Täuschung, Unaufrichtigkeit und Grausamkeit anzeigt. Schön­
heit, Häfüichkeit, Mißgestaltung, Hautfarbe, gute Manieren, -
all diese Erscheinungen werden von ihnen nur halb so kritisch 
beurteilt wie die innere Atmosphäre eines ~1enschen oder einer 
Situation. Ich werde nie den sechs Jahre alten Jungen ver­
gessen, der gleich am ersten Schultag ganz verstört nach Hause 
kam und von seiner hübschen Lehrerin sagte: "Ich mag meine 
Lehrerin nicht: schon aus ihrer Stimme merke ich, daß sie nicht 
gütig ist.'' 

Viele Gefahren entstehen bei dem schwierigen Cbergang 
vom unschuldigen \'ertrauen der Kindheit zum Cnterscheidungs­
Yermögen im reiferen :\leer. ~1eist werden sie von den Leuten 
hervorgerufen. die für die Führung eines Kindes verantwortiich 
sind. Das Alter der Unschuld geht sehr schnell vorüber. dann 
kommt das rauhe Erwachen - manche Menschen halten ihr Wort 
nicht, und nicht alle haben wirklich inneres Interesse an uns. 
Natürlich ist das allmähliche Erkennen. daß das Leben so ist 
wie es ist. und nicht so. wie wir es gern hätten, ein Teil des 
Wachstumsprozesses. Jugendliche Ideale und Begeisterung 
werden im Laufe der Zeit ganz von selbst durch weitere trübe 
Erfahrungen und durch die Erkenntnis dessen, was notwendig 
ist. um mit dem Dualismus fertig zu werden. richtig gemischt. 
Doch allzuoft wird dabei der Idealismus irgendwo zerstört und 
keinerlei Werte werden aufgestellt, die dieser Desillusion Wider­
stand leisten könnten. 

Stärken und Schwächen, die sich in jungen Jahren 
können größtenteils dem angeborenen Charakter zugeschrieben 
w:rden. Doch die später überwiegenden Neigungen hängen 
außerdem noch da_-on ab, inwieweit in der Kindheit zu Hause 
und in der Schule Begeisterung und Vertrauen gefördert oder 
mißbraucht worden sind. In den Fällen, in denen ein Kind 
nicht schon in jungen Jahren etwas von seinem u ahre11 \l'erl 

spüren konnte, wird manches, was sich später ereignet, ihm 
erscheinen, als würde Salz auf eine Wunde gestreut. Besteht 
jedoch echte Kameradschaft und gestattet man dem Kind, ganz 
es selbst zu sein, dann werden die Auswirkungen vieler Fehler, 
die bei der Erziehung gemacht wurden, unbedeutend sein. 
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Vergeben, wenn es schwer fällt zu vergeben, vertrauen. 
wenn es Überwindung und Verständnis erfordert zu ,·ertrauen. 
gehört zum Leben und zur Entwicklung und läßt unsere edleren 
:\spekte zum Vorschein kommen. Diese Anwendung des Willens 
formt den Charakter_ der im Feuer der Erfahrung erprobt wird. 
\\'ürden wir nicht immer und immer wieder herausgefordert. so 
wären diese Eigenschaften nicht so wertvolle Errungenschaften. 
D,c Cmstände des Lebens sagen nicht nur einmal. sondern 
wiederholt: "Beweise es'", bis jede Phase unserer 1'L1wr ,·öllig 
ZUYerlässig wird. Was -vir im tiefsten Innern sind. nur das ist 
unser Schwert, mit dem ,;,;·ir uns unseren Weg durch den Dschungel 
der Täuschungen schlagen können. unscrc einzige Waffe, die 
es uns ermöglicht, dem \\'cchscl der Ereignisse zu widerstehen. 

Die \'erlasscnheit beim Finckn des eigenen \\egcs. ohne 
irgendwelche von außen kommenden Stützen. wie zum Beispiel 
"der Wille t;orces'' oder das Schicksal auf die man ,iie \ crant­
worrung abwälzen. oder auf die man die Btirde legen kann: wir 

selbst zu sein. gerade wenn wir allein gehen, schöpferisch für 
die ganze \knschhelt zu empfinden - das sind Teile des Wun­
ders. des \1ysteriums. und sie ,erlangt'n in der Tat die Rolle 
eines ganzen \lenschen. ;\ldu denn je ist es notwendig, zum ein, 
fachen, geordneten Leben zurückzukehren und die Weisheit in 

ihrer .\usge:gl1chvnhe:t in sich aufzunehmen. 

In dieser erweitvrten Sicht. mit der wir die neue Zeit be­
trachten. können wir auch \\'cihnachten sehen. Wir gehen dann 
weit über die Sakramult1. der Re wncn hinaus. zum Zt·ntrum 
der spirituellen Sonne. die alles Leben erhellt. Es ist eine Zeit. 

in der wir alk unsert· persönlichen Konflikte und gegensätz­
lichen \'orstellungen ,crgessen und unsere \'erpflichtung gegen­
über der Menschheit tid empfinden sollten. Der Geist des 
:\litleids. der "einer der himmlischsten Einkehrer im Tempel 
des menschlichen Herzens ist". veranlaßt die Grogen. wi<· 
Jesus und Gautama. auf den Ruf der :,l ot der '.\knschhcit zu 
antworten: 

''Kann es See Iigkei t geben. wenn alles was Ie bt, leiden muß? 

Sollst Du gerettet sein und dabei den Schrei der ganzen Welt 
vernehmen?~ 
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_Ä bgesehen von mündlichen Überlieferungen und den soge• Tl nannten Offenbarungen, wissen wir sehr wenig über den 
Tod. Wir sehen in ihm einen universalen Vorgang, da ihm alles, 
was ins Dasein tritt, unterworfen ist. Selbst die Gezeiten und 
die Jahreszeiten gleichen mit ihrem beständigen Wechsel dem 
Leben und dem Tod. Wenn man auch der Meinung ist, daß sich 
die beim Tod verschwindenden Bewußtseinsenergien einfach 
auflösen und nicht mehr bestehen, so wissen wir doch wirk• 
lieh wenig über diese Bewußtseinsenergien. Wie entstanden 
sie überhaupt? Bevor wir etwas Genaues über den Tod aus• 
sagen können, müssen wir zuerst das Leben erklären können, 
und das hat bis jetzt noch niemand getan. 

Diesem Geheimnis am nächsten kommen wahrscheinlich in 
erster Linie die Menschen, die schon an der Schwelle des To• 
des gewesen sind, zurückkehrten, und ihre Erfahrungen mit• 
teilen konnten. Ein Artike 1 von Professor Kaj Lindberg, Ana• 
tom an der pathologischen Abteilung des Karolinska Sjukhuset 
in Stockholm,* umreißt kurz einige dieser Erfahrungen. Profes• 
sor Lindberg scheint ebenfalls zu dem einfachen Schluß ge• 
kommen zu sein, daß „Tod und Schlaf Brüder sind", wie es 
schon in einem alten griechischen Sprichwort zum Ausdruck 
kommt. Er beobachtete, daß sterbende Menschen manchmal be• 
wußtlos werden, andere dagegen haben Träume oder Visionen, 
oder "blitzschnelle Erinnerungen an ihre Vergangenheit." Mit 
dem Ausspruch „Schlaf ist ein unvollkommener Tod und Tod 
ist ein vollkommener Schlaf" erweitert die alte Überlieferung 
den Gedanken noch dahingehend, daß genauso wie der Schlaf 
den Zeitraum zwischen zwei wachen Tagen ausfüllt, so füllt 
der Tod die Periode zwischen zwei Erdenleben aus. Mit ande• 
ren Worten, wir sind in der Vergangenheit unzählige Male gebo• 
ren worden und sind gestorben und werden in Zukunft viele, 
vie Je Male auf dieser Erde sterben und wiedergeboren werden, 

• Siehe "Thoy Returned to Life•, Sunri~o, engl. Ausg., Aug. 1967 
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Wir können diese Zwischenzeit nach dem Tode den "Hirn 
mel" nennen oder das tibetische Wort "devachan" dafür gebrau, 
chen, das "<Jrt der Gotter" bedeutet, denn beide Ausdrücke be, 
deuten das gleiche daß wir, soweit unsere innere :\'atur in Be• 
tracht kommt, gottgleich sind, Lukas sagt, "das Reich Gottes 
ist in euch", und Paulus äußert den gleichen Gedanken im 

l .llriej au die Kori11th·r. Im Westen nehmen naturlich viele 
\1enschen die Idee der Reinkarnation nicht an, obwohl sie nicht 
nur der Seele, sondern allen Eigenschaften, die die mensch• 
liehe Konstitution bilden, die E\·olution gestattet, Wenn wir, 
wie alle Religionen kundtun, im Innersten gottgleich sind, 
dann sind wir gegenwiinig nur halb erwachte Götter. lfnbe, 
streitbar haben wir lange Zeit gebraucht, bis wir aus dnem 
Zeitalter, von dem man sagt, daß wir damals "Gottesfunken 
ohne Selbstbewußtseinn waren, unsere gegenwärtige Stufe er 0 

reichten, und wir werden sicherlich noch eine lange, lange Zeit 
brauchen, ehe wir vollkommen selbstbewußte "Götter" werden, 

Die Psychologen sprechen vom Libido, als jenem Teil des 
~fenschen, dem die tierischen Leidenschaften und Begierden 
entspringen, Manche von ihnen sagen, daß dieses Zentrum des 
Bewußtseins den wirklichen Menschen beherrscht und daß die 
Zivilisation nur eine Tünche, eine Art Kruste darüber bildet, 

Es ist wahr, daß die meisten von uns etwas Egoistisches 
haben, eine Art Schmutzfleck, den die anderen sehen ( und auf 
den sie uns aufmerksam machen sollten,wenn sie unsere Freun• 

de sind), Auf der anderen Seite gibt es kaum jemanden, der 
nicht einige gute Charaktereigenschaften hat, Gibt es einen 

Menschen, der niemals eine kleine selbstlose Tat vollbracht 
hat - irgend etwas, das jemand anderem und nicht ihm selbst 
nützte, und das er einfach tat, weil er es tun wollte? Woher 

kommt die Anregung dazu? Sicherlich nicht aus dem Libido, 

So erhebt sich die Frage: "'Wenn überhaupt etwas nach 
dem Tode weiterlebt, welcher Teil von uns ist es dann?" Der 
Körper kann es ganz offensichtlich nicht sein, denn dieser ver• 

fällt bekanntlich, Auch das Gehirn kann es nicht sein, denn 
dieses stirbt mit dem Körper und nimmt unsere Erinnerungen an 
das Leben auf Erden mit, Anscheinend haben wir außer unse• 
rer tieris.:hen Natur - oder unserer Tierseele, wenn man will -
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eine zu unserem Wesen gehörende spirituelle Seite, eine spiri, 
tuelle Seele. Zwischen diesen beiden, einmal auf die eine, 
dann auf die andere Seite gezogen, steuert unser ge\vöhnliches 
menschliches Bewußtsein seinen eigenen Weg durch das Le• 
ben. Wenn die Worte "sterblich" und "unsterblich" irgendeine 
Bedeutung haben, dann ist damit gemeint, daß die tierische 
Seele sterblich ist und die spirituelle Seele unsterblich, Die 
menschliche Seele aber scheint bis zu dem Grade sterblich zu 
sein, als sie sich mit der Tierseele identifiziert, :\ndererseits 
scheint die menschliche Seele in dem .'.laße, in dem sie sich 
mit der spirituellen Seele identifiziert. unsterblich zu sein 

Nehmen wir einmal einen ganz außergewohnlichen Fall an. 
den seltensten der seltenen, dessen bin ich sicher - den 

Fall eines durch und durch schlechten Menschen, einen .'.len• 
sehen,. der den niederen Begierden viele Leben hindurch er, 
laubte, seine mer;schliche Seele zu beherrschen und der völlig 
selbstsüchtig geworden ist, Nur dann ware es vorstellbar, daß 
ein solcher .'-lensch, wenn er stirbt, eine vollkommene ;\uflö, 
sung seiner .'.1enschlichkeit erleiden würde, einfach aus dem 
Grunde, weil nichts vom ihm übrig bleibt, das imstande ware 
das "Gewand der Cnsterblichkeit"' zu tragen, Was aber g<> 

schiebt mit den gewohnlichen .'.lenschen, wie Ihnen und mir? 

Ich nehme an, wir sind alle halb gut und halb schlecht, Das 

ist so sicher wie das :\men in der Kirche, Jener Teil unserer 
Persönlichkeit, der von der Erde kommt. also irdisch ist, kann 

sich nicht mit der spirituellen Seele vereinen; jedoch die 
höheren Figenschaften in uns - und wir haben solche hoheren 
Eigenschaften -gehOren zu ihr, Daher mul1 beim Tod eine Spaf, 
tung stattfinden, ein Abstreifen der niederen Teile, bevor sich 
der aufwärtsstrebende Teil erheben kann, bildlich gesprochen, 

in die Arme seines spirituellen Vaters begeben und sich serner 
Ruhe, seiner Erholung und seines Glückes erfreuen kann 

Eine weitere Frage ist: Was verstehen wir unter ''hirnm, 
lischer Glückseligkeit?" Eines ist offensichlich; Sie und ich, 
wir würden wahrscheinlich zwei verschiedene Anschauungen 
darüber haben, Ich bin der Meinung, daß die jeweilige Ansicht 

des einzelnen ausschließlich maßgebend für ihn ist, denn "in 
meines Vaters Hause sind viele Wohnungen," Für den einen 
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könnte das reine Glück in der Rückkehr in den Schoß seiner 
Familien bestehen - vielleicht einer idealisierten Familie, 
deren Bestrebungen nicht voneinander abweichen, Ein ~fosikcr 
könnte sich vorstellen, daß er an der \lusik der Sphären teil 0 

nimmt, während sieb ein nordamerikanischer Indianer aus der 
alten Zeit einen Glücklichen Jagdgrund wünschen konnte Wer 
weiß, vielleicht könnte sich jemand sogar eine Harfe und eine 
Marmortafel wünschen! Was macht das schon, wenn der Hirn, 

mel oder devachan sich mehr als ein relatives Glück, denn als 
ein absolutes erweisen' Wir sollten den llimmel nicht als 
einen Ort '' da draussen ,, betrachten, sondern als einen Bewußt 0 

seinszustand, in dem und durch den unsere spirituellen Aspi" 
rationen, ganz gleich welcher .\rt sie auch sein mi)gen, zur 

Reife gelangen, 

Der Schlüsselgedanke ist, daß wir den Tod so we:1ig fiirch" 
tcn sollten wie den SchlaL Wir sollten ihn jedoch auch nicht 
suchu1, denn in gewissem Sinne ist diese Zeitspanne der Assi, 

milation zwischen den Leben eine Zeit, die nicht akti,· für 
unsere evolutionäre Reise genützt wird, obgleich wir sie so 
wenig entbehren können wie den SchlaL Man sagt, "der Tod 
ist eine Befreiung, das Öffnen eines neuen Tores zu den un° 
sichtbaren Kammern und Wohnungen der !'-;atur, Wir sind be 0 

freit vom ermudeten physischen Körper; unser Yerbrauchtes 
Herz und unser erschöpftes Gehirn fallen \'On uns ab und das 
Beste in unserer !'-;atur beginnt wenigstens bis zu einem gewis 0 

sen Grade jenen Frieden zu erfahren, der jegliche \'orstellung 
übersteige 

,, l!OL\!ES, Elig/a11d 
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n ß Inn wir uns umschauul. scheint das Leben \'011 großer \'id­
p wältigkeit zu sein. wie ein mit \ielen ~lustern bcdruckres 

Tuch: aber die \"ariationen in den einzelnen Teilen werden als ein 
Ganzes zusammengehalten. Die Welt ist eine organische Einhc it: 
in ihr ist ein schöpferischer und bewußter Drang. wodurch Leben 
und Geist \On einem potentiellen zu einem manifestierten Dasein 
wurden und weiterhin das Wachstum und die Entfaltung der Lcbcns­
tiHigkeit ermöglicht wird. 

Je weiter unsere Wissenschaft in die immer kleiner werdenden 
\\'elten unserer physischen Komponente eindringt, desto mehr 
müssen wir wohl zu der (berzeugung gelangen, daß es nutzlos ist, 
über den letzten Crsprung des Lebens pet sc zu sprechen. Es wird 
immer offenkundiger, daß eine lebenspendende Kraft das eigent­
liche Herz des Kosmos ist, die beständig aus einem unsichtbaren 
Ort oder Zustand in Erscheinung tritt. Sie stärkt sowohl den klein­
sten Teil des Atoms, so, wie sie auch die ungeheurenEnergien, 
die Y0n der Sonne und allen anderen Sternen und Spiralnebeln in der 
~!ilchstraße ausgestoßen werden, vorwärts treibt. Nichts stirbt ab 
zu absolutem '.\!ichts - es yerschwindet nur von einer Position oder 
einem Zustand des Seins, um in einen anderen umgewandelt zu 
werden. Es scheint ein beständiger Prnzd~ des In-Erscheinung­
Tretens in einer Region und des allmählichen \'(:rschwindens in eine 

andere stattzufinden. So sind die Zeiten des Neu-Beginnens nur 
re lati \'. 

In diesen Tagen stehen wir an der Schwelle eines neuen}ahfl's, 
einer 7:eit der Erneuerung, einer schon im Altertum heiligen Zelt. 
Die Menschen machen wieder Inventur, wie oft sie sich vom idealen 
Charakter, den sie gerne hätten, entfernten und beschließen wieder 
einmal. ihre Schwäche in Stärke und ihre Selbstsucht in Wohlwollen 
für Andere umzuwandeln. Im Lichte wissenschaftlicher Ent­
deckungen nehmen diese traditionellen Entschlüsse eine neue Be-
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deutung an. Die Sonncnfleckenzyklen sind eine der zeitgemäßen 
Ausströmungen, die nicht nur den Planeten in magnetischen Kräften 
baden, sondern, den Wirkungen nach zu urteilen, die wir in uns 

selbst beobachten können, auch in feineren Enngien, die wir auf­
nehmen und unserem Charakter entsprechend anwenden. 

Der :V1ensch wird von der :'\,Hur geboren, wird von ihr erhalten 
und ist nicht imstande. sie zu verlassen. so sehr er sich auch darum 

bemühen mag. Es gibt keine Eigenschaft, die er haben mag. die 
nicht ein Teil des Kosmos ist. \·on dem er ein Kind ist. und der 

ihm nicht nur Geburt gab. sondern auch weiterhin ihn in jeder H rn­
sicht mit allem versieht. was er braucht. Alles. was er ist und 
sein wird. wurde und wird ihm nrn einem gro(5ZÜgigen Cnin·rsum 
gegeben, und was er dcnkr, hat e:r nm ihm 'genommen· und benützt 

es nur als ein Agent. 
Alles das erhöht die Jkdcutung der Idee, daß wir zur inneren 

Vervollkommnung und :\'euorienticrung zum Busen der '\"tur zurück­
kehren müssen. so wie die Zugvögel. deren Leben nicht vollständig 
ist. wenn sie nicht schlieBiich zu dem ~estplatz zurückkehren, an 

dem sie geboren wurden. um einen Zyklus zu vollenden und einen 
neuen zu beginnen. Im !Je rauf dämmern eines neuen Jahres fühlen 
wir den Drang frischer. schöpferischer Impulse, die später hcrnir­
brechcn wie die grünen Blätter und die Blume aus der sich öffnen-­
den Knospe odn wie· die \'i\gcl an einem frühlingsmorgen. Bei 

diesen \logen neuen \\'achstums haben auch wir unsere Gelegen­
heiten zur ErneuerunJ! nm Zweck, Ziel und Richtung. Es kommt die 
Cekg('nhcit. uns Yon neuem den mehr oder weniger unbestimmt ver­

spürten Anregungen. die unsn :\lltagss('lbst ,·om 'Inneren \len­

schen' aus erreichen. hinzugeben. Zu dieser Zeit können wir alle 

auf dem Gipfel der Woge unserer \löglichkeiten reiten und die Welt 

mit der Qualität unseres Bemühens umfassen. 

- \IICHAEL COSSER 

27 



\ \ \ 

\ ,1?1 1&~ de<J ~ 

J / 
~ zist ic t einzysehen, warum spirituelle Erklärungen nicht 
~ ~ en brauchbar und logisch sein sollten, wie die der 

~ai~tk" nn~1ssenschaften. Auch die Wissenschaftler errichten 
·y'crnpel aus Theorien, um darin die Tatsachen unterzubringen, 
die sie entdeckt haben. In diesen Tempeln verehren sie ihre 
besonderen Götter, und es sind deren vie 1c. Darunter befinden 
sich mächtige, aber auch widerspruchsvolle Gottheiten, wie 
Zufall und Gesetz, die dennoch harmonisch Seite an Seite wirken. 
Der ganze Kosmos wurde von der Wissenschaft in zwei Teile 
geteilt, in den lebenden und den leblosen. In der lebenden Welt 
sind die bestimmenden Hauptfaktoren seltsamerweise unsichtbar. 
Es sind die übermächtigen Gene und Chromosomen, von denen 
angenommen wird, daß sie mit ihren, dem Zufall überlassenen 
Kombinationen für die vollständige Ausstattung aller Geschöpfe, 
für ihre Körper, ihre Intelligenz und überhaupt für alles verant­
verantwortlich sind. 

Ein anderer Gott im Tempel der Wissenschaft ist als Organi­
sation bekannt. Man hat versucht, lebenden Stoff mit den üblichen 
chemischen Namen zu beschreiben, aber die Organismen sind 
weit komplizierter als leblose Substanzen. Die Begründung 
dafür liegt darin, daß sie viel höher organisiert sind - was aber 
in Wirklichkeit auch keine Erklärung ist. Die Idee von der 
Evolution hat wahrscheinlich mehr Anhänger als irgendeine 
andere, denn dadurch wenden wir den Ausdruck nicht nur auf das 
Leben oder auf den Menschen an, sondern auch auf den Kosmos 
und auf alle Schöpfungen des Menschen: auf die Evolution der 
Zivilisation, der Religion, der Kunst, der Wissenschaft, der 
Regierungsform und sogar auf die Evolution der Evolution. Es 
ist jedoch äußerst zweifelhaft, ob der Ausdruck, wie er gewöhn­
lich verstanden wird, so allgemein angewandt werden kann; 
denn auf Wachstum folgt unvermeidlich Verfall und sogar Unter­
gang - schließt das Wort Evolution auch diese Phasen ein? 
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Der Tempel der lebendigen Wissenschaften beherbergt noch 
viele kleinere Götter wie Umgebung, Vererbung. Mutation, 
Überleben des Tauglichsten, Auswahl. Anpassung. sowie 
Spezialisierung, Fortpflanzung. Krankheit, Hungersnot und so 
weiter. Diese verschiedenen wissenschaftlichen Gottheiten 
werden als Gesetz, Wirkungen und Kräfte dargestellt. die im 
Kampf gegeneinander und dann \Yieder zusammenwirkend die 
lebendige Welt erzeugten. 

Für das unbelebte Cnivcrsum es in einer geweihten 
Nische des Tempels immer noch ein altes. ernst überaus wich­
tiges anorganisches Pantheon. obgleich die Bedeutung dieser 
früheren Gottheiten im \'erlauf der Zeit immer unklarer wird. 
Es handelt sich dabei um ,\laterie. Bewegung. Raum. Zeit. 
,\lasse. Gravitation. Ekktrizitiit und ähnliche Götter. Fügt man 
ihnen den im Innern weit ausgedehnten Kosmos der Atome und 
.\loleküle hinzu. die mit ihren funkelnden Energiepartikeln und 
ungeheuren Kräften nrn j cne·r seltsamen V crbindung von Zufäl­
ligkeit und Determinismus beherrscht werden. so hat man die 
Schöpfer der toten \X'elten. die in den leeren Feldern des Raumes 
umherwirbe!n. und aus denen durch irgendein zufälliges Wunder 
unsere lebende Welt· irgendwie entsprungen ist. Das alles ist 
sehr mysteriös. 

Diese Betrachtungen sollen nicht dazu dienen. sich lustig 
zu machen. Sie sollen vielmehr darlegen. daß die wissenschaft­
lichen Gesetze. Prinzipien und Theorien genauso anfechtbar 
sind wie die Richtlinien anderer Disziplinen. \'ersuchen die 
Wissenschaftler. solche ungelegenen metaphysischen Ideen wie 
Bewufüscin. Leben. Sein und so weiter. zu umgehen. dann 
schreiben sie meist der Organisation. dem Zufall oder den Genen 
intelligente. beinahe göttliche Fähigkeiten zu. Bezeichnungen 
und Namen sind wichtig. aber was bedeuten diese ,\[amen schon? 
Haben wir unsue Geheimnisse wirklich gelöst. oder haben wir 

ihnen nur einen Namen gegeben? Es ist ein Glück für die Wissen­
schaft, daß sie in ihrer modernen Wiederbelebung noch ziemlich 
jung ist; so gibt es immer noch ,\lenschen, die die Basis ihrer 
Annahmen in Frage zu stellen vermögen. 

Im Verlauf der Zeit wird jedes philosophische, religiöse oder 

wissenschaftliche System, mit dem wir uns beschäftigen. so sehr 
zu einem Teil unseres Gedankenlebens daß sich unser Geist 
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daran gewöhnt. nur in bestimmten Geleisen zu denken. Ohne uns 
darüber im klaren zu sein, nehmen wir eine Reihe Ideen an. die 
den Geist einengen, und blicken auf andere Anschauungen mit 

überheblicher Geringschätzung herab. Die Wissenschaftler sollten 
die ersten sein, die diese Zeichen erkennen. denn gerade sie sind 
aus einer Zeit herHH,!!egangen. in der die dogmatische Religion 
versuchte, i /, r c Yeralteten. aus Trümmern bestehenden Struk­
turen vor dem endgültigen Zusammenbruch zu retten. ~lanche 
Sparten der Wissenschaft sind nahe daran. der µ!eichen Starr· 
heit zu verfallen. während andere flexibler zu sein scheinen. 

Wir sollten uns nicht scheuen. nach dem "l.\'arum?" zu fragen. 
Auch wenn wir den Dingen '.\amen gcµeben haben. sollten wir 
nicht aufhören. uns über die \'ermeintlich einfachsten Erschci­
ounµen des Lebens zu wundem. D:ese zwei Eigenschaften kenn· 
zeichnen den wahren Wissenschaftler und Philosophen. sie 
zeigen auch den echten religiösen Geist. Einer der Grüude für 

Dr. Julius Sumner :\lil!ers große Beliebtheit unter den jungen Leu­
ten. deren Geist noch gebildet werden muß, und die in ihren 
Anschauungen noch nicht festgefahren sind, daß er sie an­
regt, zu denken und zu fragen: "Was ist Bewegung? Cobeweg· 
lichkeit? :\fasse? Zeit? Gebraucht dafür nicht meine Worte. 
denkt selber darüber nach. ,Möglicherweise findet Ihr bessere 

Antworten." Mao bekommt den Eindruck. daß er selbst nach 
vielen Jahren des Studiums, Experimentierens und .:,.;achdenkens 
immer noch bereit ist, über das Geheimnis der Naturerscheinungen 
zu diskutieren, die der :-,;'ichtdenkende fälschlicherweise als er­
wiesen annimmt. 

Wenn wir einen solchen Tempel mit festgelegter Gedanken­
richtung betreten, so lassen wir gleichzeitig die wirkliche Welt 
hinter uns, verlieren den Kontakt mit ihr und verbringen immer 
mehr Zeit damit, die Wände auszubessern, sie mit Fresken zu ver­
sehen und andere ~1enschen zu veranlassen. mit uns in das 
Gebäude zu kommen, anstatt uns dafür zu interessieren, wie weit 
unser Gedankentempel dem Wirklichen Universum ähnlich ist, dem 
er in erster Linie gleichen sollte. Immer und immer wieder ist das 
in der menschlichen Geschichte vorgekommen. Wir fühlen uns in 
unseren selbstgebauteo mentalen Heimen sicher und fürchten uns 

davor, uns in das Unbekannte hinauszuwagen, obwohl es gerade 
das Unbekannte ist, das uns helfen wird, "erhabenere Wohnungen", 
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majestätischere Gebäude zu errichten, die die wirkliche :\atur der 
Dinge. 11'ie sie sind. in einer richtigeren Art widerspiegeln und 
nicht so, wie sie sich unsere \'orfahren oder wir selbst uns ,·or• 

stellten, Die Schwierigkeit ist, daß wir uns selten als Gefangene 
unserer eigenen Zeit sehen. deren Erkenntnisse uns nvar .\'utzen 

brinf(en. deren Begrenzungen uns aber auch hemmen. 

Das bisher Gesagte soll nur beweisen. daß es zur C'nter­
mauerung der spirituellen Auslegung der Geschicht<: ebensoviele 
Beweise gibt. wie für die rein materielle - und dabei brauchen 
sich beide nicht einmal zu widersprechen und sollen es auch 
nicht. Bei dieser Kombination gibt es nichts. was gegeneinander 
arbeitet, denn wenn es das gäbe, dann hätten weder die Seele 
noch der Körper ihre gegenwärtige Entwicklungsstufe erreicht. 
Statt dessen sehen wir auf der einen Seite ein Bewufüsein. ein 
Ego, einen Bewußtseinssinn und auf der anderen Seite das Instru­
ment dafür. durch das alles wirkt und wahrnimmt. Wir wollen hier 
nicht darüber debattieren. ob der Mensch eine Seele hat oder 
nicht, oder ob eine solche Annahme überhaupt notwendig ist, um 
das menschliche Leben und seine Entwicklungsgeschichte zu 
erklären. Nehmen wir lieber an ( wie es fast alle Alten raten), 
daß der Mensch eine Seele hat oder vielmehr eine Seele ist, die 
auf Erden viele Leben gelebt, viele Ursachen gesät und viele 
Ernten geerntet hat; und überprüfen wir, wie diese Erkenntnis 
unsere Auslegung der Geschichte beeinflussen würde. Könnten 
dadurch grundlegende Fragen beantwortet werden? Wenn ja, 
dann verdient das alles größere Beachtung. 

Es gibt eine Anzahl Probleme, die den anthropologischen 
Geschichtsforscher verwirren. der versucht, dem Ursprung der 
Entwicklung und Zivilisation nachzuspüren. Das Wort :::hilisiert 

wird vielfach interpretiert. Nicht immer können wir fortgeschrit­
tene Kulturen mit großen Gebäuden, technischen Errungen­
schaften, Bibliotheken, oder auch mit Kunstwerken in Zusammen­
hang bringen. Ohne Zweifel hat es viele Rassen gegeben, deren 
ganzes Leben hauptsächlich dem Ackerbau gewidmet war, ja, die 
sogar Nomaden waren, deren Moralkodex, religiöser Glaube, 
Gesetze. Sprachen und deren mündlich weitergegebene Über­
lieferungen jedoch einen hohen Stand zeigten. Viele große Epen 
der Welt. zum Beispiel die Ilias und die Odyssee, sowie das 
herrliche Mahäbhärata und das Rämayana des Ostens, die von der 

Geschichte der Erde und der Vergangenheit ihrer Rasse berichten, 
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wurden Generationen hindurch von Barden und Geschichtener­
zählern nur aus dem Gedächtnis weitergegeben. In manchen 

Fällen sind diese Epen und andere legendäre Überlieferungen 
praktisch die einzige greifbare Hinterlassenschaft jener geschicht­
lichen Perioden. :\lit anderen Worten: es hat Zeitalter gegeben, in 
denen talentierte und in einigen Fällen kultivierte \'ölker aus 
irgendeinem Grunde ein einfaches Leben gelebt haben. Sie 
erreichten ihren Gipfelpunkt. starben und hinterließen uns wenig 
oder gar nichts. außer ihren mündlichen Lberlieferungen, die 
später gesammelt und in einem Zeitalter, in dem man des Schrei­
bens mehr kundig war. aufgezeichnet wurden. Diese Zeugnisse 
aber. die in fast jedem Teil der Erde gefunden werden. beweisen 
uns. daß sie keine stümperhaften Bemühungen des ~knschen aus 
seinem Anfangsstadium sind, denn was sie enthalten überrascht 
durch erhabenen Stil und Geist. 

Solche heiligen Bücher, Mythen und epischen Erzählungen 
sind eine :\rt Rassengedächtnis und geben dem Forscher. der für 
eine vorurteilsfreiere Interpretation der menschlichen Yergangen­
heit aufgeschlossen ist. eine Fundgrube unschätzbarer Hinweise. 
In den alten Definitionen über das Leben war alles eingeschlos­
sen: :\lles war lebendig; alle Systeme, jede Zelle, ob kosmisch 
oder atomarisch. alle Blumen, Tiere, ~fenschen und Götter waren 
Wesen. die durch Körper wirkten. Die EYolution wurde als grad­
weise Entfaltung innerer Möglichkeiten in äußerer Manifestation 
angesehen. was rn Perioden vieler Wiederverkörperungen vor 
sich geht; (;eist und Materie, Tätigkeit und Ruhe, Verkörperung 
und Wiederverkörperung. Für sie bestand kein Zweifel. daß der 
Mensch yon Anfang der Welt an da war, ~als alle Sterne im Ein­
klang sangen"; nicht der physische :\lensch, sondern sein innerer 
Gott, der sich bis zum heutigen Zeitpunkt ein Vehikel geschaffen 
hat, das wir als den :\1enschen kennen - nicht bloß irgendein 
Mensch, sondern jede dieser indiüduellen Ausdrucksformen hat 
ihre einzigartige Vergangenheit und webt ihre ureigene Zukunft. 

H.P. Blavatsky beschreibt in ihrer großartigen Synthese der 
traditionellen Weisheit des Altertums die Welt so, daß sie durch 
das Wirken von Hierarchien hoher Wesen ins Leben gerufen worden 
ist; ihre Tätigkeit stellt das dar, was wir als Gesetze und Symme­
trie kennen. Die verschiedenen Reiche des Lebens sind Klassen 
von Wesen auf verschiedenen Stufen ihrer evolutionären Entfal­
tung. Der Angelpunkt ist die Evolution des Menschen, den man 
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als Tier und als potentiellen Gott betrachtete. Die Sage berichtet, 
wie die Götter mit ihrem prometheischen Feuer sein Gemüt erleuch­
teten und wie sie als göttliche Könige unter den .\lenschen 
blieben und die Menschheit in ihrer Kindheit Kiinste und Wissen­
schaften lehrten. Später. als die nachfolgenden Zeitalter mehr 
und mehr ins .\lateridlc sanken, zogen sich die Götter zuriick, 
aber nicht ohne den Kern der :\lysterienlehre in Form von Regeln 
zuriickzulasstn. mit dertn Hilfe sich die .\lenschen selbst 
schulen konnten. um gottähn lieh er zu werden. 

Remerkensw<:rt ist die Tatsache. daß dic-;e .\lythen in der 
ganzen \1:'elt einander erstaunlich ähnlich sind. Die sich daraus 
ergebenden. bedeutsamen F olgemngen werden in unserer Zeit. 
in der wir uns bereits "entschieden haben". übersehen. Für uns 
ist das Universum im großen und ganzen unbelebt; der soge­
nannte Anfang des Lebens war ein zufälliges Ereignis; der 
.\fcnsch entwickelte sich aus dem Tierischen und sein Fortschritt 
die Zeitalter hindurch war ein führerloses Tasten. .\1an sollte 
meinen, daß auch der voreingenommenste Historiker ( um nur ein 
Beispie 1 zu nennen) innehalten und nachdenken müßte. wenn er. 
nachdem er die sagenhafte Geschichte der Chinesen, die ihr un­
geheures Alter beschreibt, als dichterischen Aberglauben abge­
lehnt hat, gerade aus jener geheimnisn>llen Vergangenheit Bron­
zen auftauchen sieht, deren Kunstfertigkeit selbst heute nicht 
übertroffen werden kann, und deren Gestaltung nicht die sich bil­
denden Anfänge der Kunst zeigt, sondern ein Überbleibsel jahr­
hundertealter traditioneller ritueller Verehrung gewesen sein muß. 

Das alte Sprichwort stimmt: Der Mensch sieht nur, was er 
sehen will. Es gibt menschliche Wesen und es gibt Tiere, oder 
jene Wesen, die noch keine Menschen sind. Für die heurige 

Schule ist das Aufsteigen der Zivilisation ein recht neuzeitliches 
Ereignis, und der Unterschied zwischen dem primitiven .\fenschen 
und den höheren Tieren ist eine Brücke, die nicht al!zuschwer 

zu überschreiten ist, wenn die richtige Zeit und die richtigen 
lirnstände vorhanden sind. Vom Standpunkt der Alten aus gesehen 
ist der linterschied, der diese beiden trennt, jedoch ganz deutlich 
mehr eine innere als eine äußere Kluft. Wenn ein Papagei oder 
Starmatz sich nicht mit uns unterhalten kann, so ist das 

nicht so sehr eine physische Lnzulänglichkeit als eine mentale. 
In uns ist das Gemüt lebendig. wir sind selbstbewußt. Bei den 
Tieren ist das nicht der Fall. Das kann zu der Erklärung bei-
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tragen, warum unter der Haut des Wilden alle Möglichkeiten zur 
Zivilisation liegen, warum sich solche Menschen schnell erner 
zivilisierten Umgebung anpassen können. Weil sie eben ,\le11schc11 

sind und keine Tiere, ganz gleich wie primitiv ihr Leucu ist. Es 
gibt natürlich junge und alte Rassen, das heißt physisch gespro­
chen, Völker, die erst im Aufstieg begriffen sind und sterbende 
Überreste vergangener 7:eiten. Bei den letzteren bedeutet ein 
Zusammentreffen mit der Zi-lilisation gewöhnlich eher Aussterben 
als aufwärts drängen. 

Vom Standpunkt der Seele aus betrachtet. besteht die rn,·nsch­
Iiche Rasse aus entwickelten :\knschen. Durchschnitts­
menschen und htihcrstehcnden Menschen. \renn lndh·iduen rein­
kamieren. bringen sie in das neue Leben mit. was sie sind und 
gehen in ihrer Entwicklung dort weiter. wo sie sie abgebrochen 
haben. als sie das letzte '.1al hier waren. Wie könnte es anders 

sein' Sie werden psycho-magnetisch zu jener Umwelt hingezogen, 
die ihnen erlaubt. sich selbst zum Ausdruck zu bringen; und zu 
jenen :\knschen. mit denen sie Verbindungen aus der Vergangen­
heit haben: zu jenen Rassen, in denen sie Rassenschicksale 
aus früheren Zeiten mit abarbeiten müssen. Das alles wirkt sich 
von Leben zu Leben unter dem unentrinnbaren Gesetz von Ursache 
und Wirkung aus. Beim Ernten der Früchte aus der Vergangenheit 
wird die Saat für zukünftige Ernten gesät. In manchen Zeiten 
sieht es aus, als ob primitfre Seelen vorherrschten; dann scheint 
ein Verfall der Kultur und der Beginn der Barbarei einzutreten. 
Zu anderen Zeiten kann das Gegenteil der Fall sein: einige Jahr­
hunderte lang reinkarnieren zu einer bestimmten Zeit, an einem 
gewissen Ort. viele Talente auf einmal. Der Lauf der Geschichte 
ist daher abwechselnd Aufsteigen und Absteigen. Aber dadurch 
entwickelt die menschliche Seele nach und nach mehr \'Oll ihren 
höheren Möglichkeiten: und so werden die Zivilisationen im Ver­
lauf von Tausenden YOII Jahren langsam verbessert. 

Was sonst sollte den Menschen beständig YOrwärts und auf­
wärts treiben. wenn nicht der in ihm Ausdruck suchende Gottes­

funke? Wäre dieser nicht wäre der Mensch dann nicht nur ein 
Klumpen Materie? Wie verhält es sich mit jenen Menschen, die im 
Lauf der Geschichte fast Vollkommenheit erreicht haben, und 
deren Leben wie Lichter auf dem Wege des Schicksals scheinen, 

wie Christus und Buddha, Plato, Zoroaster, Konfuzius - ihre 

34 



Namen sind Legion? Waren sie Launen der Natur oder erhabene 
Seelen, die höher entwickelt waren und von ihrer Weisheit weiter­
gaben, um der Menschheit zu helfen? Diese überragenden .\fen­
schen sind der beste Beweis, daß alle Menschen königlicher Ab­
stammung sind. Die Tatsache, daß ihre Weisheit trotz der weit 
auseinanderliegenden Zeitalter und Länder auffallend ähnlich 
ist, ist von den Forschern oft übersehen worden. Wenn verschie­
dene Wissenschaftler nach einer Anzahl getrennt angestellter 
Experimente zu dem gleichen Schluß kommen, dann wird das 
Ergebnis als Entdeckung begrüßt und ihr Urt"'il wird sehr wahr­
scheinlich als äußerst glaubwürdig geachtet. Wenn nun bei den 
größten Vorbildern an Menschlichkeit über den spirituellen 
Ursprung des Menschen, seine Geschichte und seine Bestimmung 
tatsächlich Einmütigkeit vorherrscht, was sollen wir dann 
dazu sagen? 

Nun aber wieder zurück zur Geschichte der Zivilisation. 
Jene, die die Vergangenheit im Lichte der Reinkarnation studieren. 
sprechen von Millionen nm Jahren, die Hunderte von Zivili­
sationen umfassen, von denen die meisten schon lange vergessen 
sind und unter der Erde oder unter der ruhelosen See begraben 
liegen. Sie betrachten viele der oben erwähnten Götter der 
Wissenschaft so, als würden sie wahrhaftig Einfluß auf die 
Gestaltung der Geschichte des Menschen nehmen. Es wäre töricht. 
wollte man die Tatsache ignorieren, dal.S Umgebung. Auslese, 
Anpassung, Spezialisierung, Krankheit und andere Faktoren mit­
wirkend sind. Es wäre gleichfalls eine Torheit zu leugnen, da{; 
verschiedenartige Kombinationen von Genen die Verschiedenheit 
der Personen erzeugen. Doch die Anhänger der Reinkarnations­
lehre machen dabei einen Unterschied, der wichtig ist. Für sie 
ist es das Wesen. die Seele. die diese oft selbstgestellten Auf­
forderungen angeht, sie überwindet oder unterliegt. Es ist das 
reinkaroierende Ego, das geboren wird, damit es Gelegenheit 
hat, früher gelegten Ursachen (Karman) gegenüberzutreten, das 
seinen Charakter bereits in früheren Leben gebildet hat und nun 
die genaue Anordnung jener Elemente in der Ursprungszelle 
bestimmt, die das hervorbringen wird, was zum Ausdruck gebracht 
werden soll. Nicht die Zelle wächst zu einem menschlichen 
Wesen heran, sondern das menschliche Wesen treibt die Zell­
teilung voran, damit es sich selbst manifestieren kann. 

Bei diesen Gedankengängen ist ein Einklang zwischen Zufall 
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und Gesetz unmöglich. Ganz gleich wie geringfügig der Zufall 
wäre, irgendwann würde er das Gesetz aufheben und Chaos wäre 
das Ende. Wenn die Seele durch Erfahrung lernt, mehr Yon ihren 
unbegrenzten .\foglichkeiten zu entfalten, dann findet Evolution 
statt. Es ist ein Vorgang, wobei die llese11 die Hauptrolle spielen 
und nicht die Körper, die sie bewohnen, modifizieren, manchmal 
schwächen und sogar zerstören. Die Seele ist demnach bestän­
diger als Berge oder Kontinente, auch beständiger als die Erde, 
die. wie viele Legenden berichten. eines Tages ihren Lauf 
\'Ollenden, sterben und wiedergeboren wird. Doch die alten 
Schriften ncrheißen. daß, ehe ihre Zeit zu Ende gegangen ist, 
die :V1enschheit. wie wir sie kennen. ihre höhere '.\atur entwickelt 

haben wird. Die .\lenschen werden wie Brüder zusammen leben und 
Zivilisationen hen·orbringen. in denen \Xeisheit, Reinheit und .\fit• 
leid ihr segensreiches Liebt über unseren gesamten winzigen Pla­
neten ausgießen werden. Cnd die Erde wird hell leuchten mitten 
unter den Sternen. 

Gibt es wirklich spirituelle Wesen, Gesetze und strukturelle 
Gefüge? Hat jedes lebende \lesen ein göttliches Erbe und Schick­
sal, so wie es eine physische Vergangenheit und Zukunft hat? 
Können wir jemals hoffen, die menschliche Vergangenheit yer­
ständlicher machen zu können, ohne das sich wiederverkörpernde 
Element, dessen wiederholte Erfahrungen auf der Erde es läutern, 
mit in Betracht zu ziehen? Gibt es in der Vergangenheit des 
Menschen. in jenem ungeheuren Strom ständiger Veränderungen 
irgend etwas, das überdauert hat, außer der Seele, die bleibt, 
obgleich alles andere regelmäßig zerstört wird? Das Erbe des 
Menschen sind nicht die Dinge, die er aufgebaut hat und die 
blitzschnell wieder hinweggefegt werden können. Das Erbe des 
Menschen liegt im .\knschen selbst. 
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Der Wille ist frei: 
Stark ist <lie Seele und weise und wun<len·oll: 
Die Saaten göttlicher ~lacht sind in uns still; 
Götter sind wir. Rarden. Heilige, Helden, 
wenn wir wollen ! 

- ~lATTHEW AR'iOLD 
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